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XXVII. Fachtagung Internationale Partnerschaft am 9. – 10.12.2011 im Rathaus Heidelberg

Lebendige Partnerschaften: Bausteine und Aufgaben für Europa und eine aktive Unionsbürgerschaft
Freitag, 9.12.2011

14.00 Uhr: Eröffnung der Konferenz und Einführung in das Programm und die Ziele 
Alexander Föhr, Leiter des Europabüros der Stadt Heidelberg, begrüßt die Teilnehmer in im Namen der Stadt Heidelberg. Diese ist, so Föhr, auf Grund des NATO- und Wissenschaftsstandorts besonders international ausgerichtet. Zudem besuchen jährlich ca. neun Millionen Gäste aus aller Welt die 130.000 Einwohner Stadt, nicht zuletzt um das von französischen Truppen sowie durch einen Blitzschlag massiv zerstörte Schloss zu besichtigen. Auch in der Partnerschaftsarbeit ist die Stadt sehr aktiv. In der für Europa schwierigen Phase in der wir uns nun befinden, sollte man sich deshalb umso mehr auf die Wurzeln der internationalen Zusammenarbeit, die Städtepartnerschaften, zurückbesinnen.  
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Im Anschluss begrüßt Dr. Christoph Müllerleile, Vorsitzender des IPZ, die Teilnehmer. Er spricht gleich zu Beginn die Problematik der fehlenden Kontinuität im Hinblick auf die Partizipation Jugendlicher in der Partnerschaftsarbeit an. Diese jungen Leute wollen animiert werden. Vor allem aber sollte man ihnen zeigen, dass Städtepartnerschaften und die daraus entstandenen Freundschaften etwas Dauerhaftes sind, auf das man auch nach Jahrzehnten noch bauen kann. Eine Frage, die sich in der heutigen Zeit allerdings immer wieder stellt und die es zu diskutieren gilt, ist die nach der Aufrechterhaltung von Partnerschaften, die sich in einer Krise befinden. Im Anschluss greift Dr. Christoph Müllerleile die aktuelle Thematik der EU-Vertragsänderung auf, indem er betont, dass wir uns auf dem Weg zu einem gemeinsamen, über eine Staatengemeinschaft hinausgehenden, Europa befinden, dem sich auch die Briten nicht entziehen könnten. Zum Schluss verweist er noch auf den kommenden Generationswechsel im IPZ. Anna Noddeland wird im nächsten Jahr die Geschäftsführung übernehmen und damit Dietmar Woesler in seiner Funktion als Institutsleiter ablösen. 
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Anna Noddeland kündigt im Anschluss an, dass Dr. Joachim Ott, am Samstag zur Konferenz stoßen wird um über das Jahr 2013 und die Zukunft des Programms Europa für Bürgerinnen und Bürger zu informieren. Sie bedankt sich bei den Anwesenden für die rege Teilnahme an der Evaluation des Programms sowie für die Zusendung der Berichte über deren Partnerschaftsaktivitäten aus dem Jahr 2011. Anschließend stellt Sie die Tagesordnung der zweitägigen Konferenz vor. 
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14.30 Uhr: Schwerpunkte der Partnerschaftsarbeit in Heidelberg

Alexander Föhr berichtet, dass Heidelberg partnerschaftliche Beziehungen zu sechs Städten  sowohl in Deutschland als auch in Europa und Übersee pflegt. Die älteste dieser Verschwisterungen besteht bereits seit 1961 in Form einer Partnerschaft mit der französischen Stadt Montpellier. Ursprung dieser Freundschaft war der Friedens- und Aussöhnungsgedanke. Heute besteht zwischen beiden Städten ein enger Austausch in den Bereichen Technologie und Wissenschaft, der in jüngster Vergangenheit auch die Weichen für eine Ausweitung der Zusammenarbeit auf den Klimaschutzes gestellt hat. Die Städtepartnerschaft mit dem britischen Cambridge besteht seit 1965. Hier ging ein Austausch von Musikern und Jugendgruppen der offiziellen Unterzeichnung der Partnerschaft voraus. 1983 folgte dann die Partnerschaft mit Ehovot in Israel, die durch Bürgeraktivitäten und einen regen Vereinsaustausch ins Leben gerufen wurde. Heidelbergs Oberbürgermeister plant in naher Zukunft eine Reise in die 20km südlich von Tel Aviv gelegene Stadt. Die Partnerschaft mit dem sächsischen Bautzen wurde 1991 offiziell unterzeichnet und fiel damit in eine Zeit, die von großer Dynamik in den innerdeutschen Städtepartnerschaften geprägt war. Der Gedanke war jedoch schon früher geboren, indem man in den neuen Bundeländern Hilfe für den Aufbau einer kommunalen Selbstverwaltung leisten wollte. Heute geht die Partnerschaft deutlich über den bloßen Verwaltungsaustausch hinaus. Im gleichen Jahr schloss Heidelberg noch eine weitere Partnerschaft mit Simferopol, Hauptstadt der autonomen Republik Krim in der Ukraine, die mit einer Schulpartnerschaft ihren Anfang nahm. Vorgeschlagen wurde die Partnerstadt von der sowjetischen Botschaft. Ein Jahr später, 1992, wurde die Partnerschaft mit Kumamoto in Japan ins Leben gerufen. Die Katastrophe die Japan im Frühjahr 2011 heimsuchte, rief Betroffenheit und Besorgnis um den Partner hervor und stellte damit den Impuls für eine neue Dynamik in der Partnerschaft dar. Alexander Föhr betont zum Schluss noch einmal, dass Städtepartnerschaften gerade in der aktuellen Situation wichtiger sind als je zuvor. 
15.00 Uhr: Kurzvorstellung der Teilnehmer, Diskussionsrunde zu den aktuellen 
Entwicklungen in der Partnerschaftsarbeit und aktive Unionsbürgerschaft 
Peter Steil vom Komitee für Städtepartnerschaft der Gemeinde Nottuln e.V., berichtet, dass seine Gemeinde partnerschaftliche Beziehungen zu je einer Stadt in Polen und Frankreich pflegt. Die Partnerschaftsaktivitäten werden dabei überwiegend von ehrenamtlichen Mitarbeitern des Vereins organisiert und von der Gemeinde unterstützt und getragen. Er erzählt weiter, dass die Komiteemitglieder außerordentlich engagiert sind und ihre verschiedenen Hobbies in die Partnerschaftsarbeit einfließen lassen. Peter Steil betont dabei, dass kleine Gemeinden wie Nottuln im Hinblick auf die Anzahl der Partner bescheiden bleiben sollten. Die offizielle Besiegelung einer sich anbahnenden Partnerschaft mit einer Gemeinde in den Niederlanden hängt deshalb auch davon ab, ob sich Menschen finden die sich für diese Partnerschaft stark machen und bereit sind sich zu engagieren. 

Edgar Schmidt vom Grasellenbach Freundeskreis Bédarrides e.V. berichtet, dass sein Verein in einer relativ strukturschwachen Region angesiedelt ist. Um Aktivitäten mit den Partnerstädten zu organisieren und durchzuführen, ist eine Förderung durch die EU daher unerlässlich. Die Partnerstädte befinden sich in Südfrankreich und Spanien. Ein großes Anliegen ist es nun aus den jeweils unabhängigen Verschwisterungen eine Dreierpartnerschaft entstehen zu lassen. 

Monika Finna von der Stadt Pforzheim ist erst seit kurzem in der Partnerschaftsarbeit tätig. Sie berichtet, dass im kommenden Jahr das 50-jährige Jubiläum der Partnerschaft mit der französischen Stadt Saint-Maur-des-Fossés ins Haus steht, welche in den 60ger Jahren aus einer Sportpartnerschaft heraus entstand. Eine weitere Partnerstadt, die Monika Finna erwähnt und mit der ein reger Schüleraustausch stattfindet, ist Gernica in Spanien. Susanne Schreck, ebenfalls von der Stadt Pforzheim, komplettiert die Reihe der Partnerschaften, die neben Frankreich und Spanien auch zu je einer Stadt in Ungarn, Kroatien, Russland, Türkei, Polen und Italien gepflegt werden. Zudem erwähnt Sie, dass sich zunehmend auch Kontakte zwischen den Partnern anbahnen. Die Finanzierungsmöglichkeiten, die die Stadt für die partnerschaftlichen Aktivitäten in Anspruch nimmt sind vielfältig. Der EfBB-Antrag fiel allerdings negativ aus. Im Besonderen interessiert sich Susanne Schreck für die Erfahrungen der anderen Teilnehmer mit dem Programm Jugend in Aktion. 

Dr. Gerd Porsch vom Komitee für europäische Verständigung Freigericht e.V. berichtet von einer bestehenden Partnerschaft zu einer französischen und einer italienischen Stadt, wovon erstere in diesem Jahr ihr 40-jähriges Bestehen feierte. Die Partnerstädte selbst sind seit 10 Jahren ebenfalls Partner, so dass bei Aktivitäten und Feierlichkeiten stets alle drei Partner vor Ort sind. Heidrun Franzke, ebenfalls im Komitee tätig, ergänzt, dass die Freundschaften seinerzeit trotz großer Sprachbarrieren gegründet wurden und seither ein sehr enger Kontakt gepflegt wird. Leider sind viele von den damaligen Initiatoren mittlerweile bereits verstorben. 

Die Stadt Hörstel pflegt partnerschaftliche Beziehungen zu je einer Stadt in Großbritannien, den Niederlanden und Litauen. Dietmar Dörr vom Verein Städtepartnerschaften der Stadt Hörstel e.V. erklärt, dass jeder Schüler der Stadt Hörstel einmal jährlich die niederländische Stadt Darfsen besucht und umgekehrt. Finanzielle Unterstützung erhält die Stadt bei ihren Partnerschaftsaktivitäten aus unterschiedlichsten Quellen, u.a. durch lokal angesiedelten Banken und die EU.

Regine Beninde vom Freundeskreis Mantua e.V. erzählt, dass der Motor der Partnerschaft nicht die Bürgerbegegnungen, sondern der ehemalige Provinzpräsident  der Region Mantua selbst war. Die Partnerschaft wurde zunächst auf Probe geschlossen. Es wird nun interessant sein zu verfolgen, ob aus diesen Beziehungen eine Regelmäßigkeit entsteht. Eine Problematik, die sich auch hier wieder zeigt, ist die, dass sich die Initiatoren der Partnerschaft bereits in fortgeschrittenem Alter befinden. 

Magdalena Melter und Gerd Guntermann stellen im Anschluss die Partnerschaft Heidelbergs mit Simferopol auf der Krim vor. Die Partnerschaft entstand Anfang der 90ger Jahre durch einen Vorschlag der sowjetischen Botschaft im Rahmen einer Friedensinitiativgruppe. Anschließend wurde ein Freundeskreis ins Leben gerufen und das Heidelberg-Zentrum Simferopol, ein deutsches Kultur- und Sprachlernzentrum, gegründet. Seit nunmehr fünf bis sechs Jahren bestehen auch Kontakte zwischen den Universitäten. So kamen in den letzten zwei Jahren etwa 20 Ärzte aus Simferopol nach Heidelberg, um dort für drei Wochen zu hospitieren. Die Partnerschaft mit Simferopol ist, anders als die anderen Städtebeziehungen Heidelbergs, von einer enormen Ungleichheit geprägt. Nicht nur ist Simferopol mit seinen 350.000 Einwohnern deutlich größer als Heidelberg, Simferopol befand sich zum Zeitpunkt der Unterzeichnung der Partnerschaftsurkunde auch noch auf dem Staatsgebiet der ehemaligen Sowjetunion. Das dort vorherrschende, von Korruption geprägte, System zeigt sich auch heute noch in den verschiedensten Bereichen der Partnerschaft. Trotz dieser Unterschiede ist diese Partnerschaft aber breit aufgestellt und wird 2012 mit der Gründung eines Energieeffizienzbüros in Simferopol noch einmal bekräftigt werden.

Marion Balser vertritt den Verein Gießener Partnerstädte bzw. den Partnerschaftsverein Gießen-Netanya/Israel e.V.. Die Partnerschaft der beiden Städte geht bis in die 60ger Jahre zurück und wurde besonders vom damaligen Oberbürgermeister der israelischen Stadt Netanya vorangetrieben. 1912 in einem Stadtteil Gießens geboren, musste er kurz nach seiner Promotion ins benachbarte Holland emigrieren, von wo aus er später nach Palästina auswanderte. 1956 wurde er dort Oberbürgermeister der nördlich von Tel Aviv gelegenen Stadt Netanya. Seitdem bemüht er sich unermüdlich um eine Aussöhnung beider Völker. Marion Balser erwähnt anschließend, dass Gießen noch acht weitere Partnerstädte hat.

Silvana Grau von der 5000 Seelen Gemeinde Sersheim berichtet, dass partnerschaftliche Beziehungen zum italienischen Canale gepflegt werden. Strukturell sind sich die beiden Gemeinden sehr ähnlich. Ein reger Austausch besteht auch zwischen den Vereinen, so zum Beispiel dem Musikverein. Was eine Förderung der EU betrifft hat Sersheim bereits mehrmals schlechte Erfahrungen gemacht. Dies, so Grau, mag daran liegen, dass sie lediglich zwei Partner sind. Anna Noddeland vom IPZ ergänzt, dass rein bilaterale Partnerschaften westeuropäischer Länder es oft schwer haben. 

Die Stadt Friedrichshafen, vertreten von Dajana Jungmann, hat fünf Partnerstädte, davon eine in Frankreich, in Bosnien und Herzegowina, Weißrussland, Sachsen und in den USA. 2012 soll die Partnerschaft mit der italienischen Stadt Imperia geschlossen werden soll. Zudem steht in diesem Jahr auch das 40-jährige Jubiläum mit der Partnerstadt in Bosnien und Herzegowina an. Zur 200-Jahr-Feier der Stadt Friedrichshafen 2011 kamen Vertreter von den fünf Partnern und auch aus Imperia.
Johannes Henßen, Vorstandsmitglied des IPZ, vertritt zusammen mit Fini Henßen die Stadt Geilenkirchen. Er berichtet, dass die seit nunmehr 45 Jahren bestehende Partnerschaft zu einer Stadt in der Bretagne zunächst aus einer Freundschaft der Realschulen entstand. Unterstützt werden die zahlreichen partnerschaftlichen Aktivitäten, die vor allem auf Vereinsebene stattfinden, u.a. vom Deutsch-Französischen Jugendwerk. Auch bei der EU soll in Bälde wieder ein Antrag gestellt werden.    

Gisela Heyden vom Partnerschaftsverein Buchholz-Canteleu berichtet von bestehenden Partnerschaften mit einer Stadt in Polen, Finnland und Frankreich. Besonderes Augenmerk legt sie dabei auf die seit 1976 bestehende Partnerschaft mit dem französischen Canteleu. Der Partnerschaftsverein erhielt vor einigen Jahren sogar den Europapreis des IPZ, eine Auszeichnung für die kontinuierliche Partnerschaftsarbeit die der Verein betreibt. Seither registriert man allerdings ein zunehmendes Abflauen in der Begeisterung der Bevölkerung an der Städtepartnerschaft. Zudem besteht auch hier das Problem, das sich viele der ehemals Engagierten nun im fortgeschrittenem Alter befinden. Die Nachfolgegeneration, die noch im Berufsleben steht, fehlt. Auch das Ansprechen und Animieren der Jugendlichen gestaltet sich oft schwierig. Für die Gestaltung von Kulturtagen ist Gisela Heyden noch auf der Suche nach französischen und polnischen Künstlern, die bereit sind bei diesem Anlass aufzutreten. 

Johannes Lenz von der Stadt Bad Nauheim berichtet von vier Partnerschaften, davon drei zu Städten in Europa und eine innerdeutsche Beziehung, die noch aus der Zeit vor der Wiedervereinigung herrührt. Die Schwerpunkte in der Partnerschaftsarbeit sind in Bad Nauheim klar gesetzt: zum einen legt man Wert auf die Einbeziehung Jugendlicher, zum anderen hat man schon sehr früh begonnen zwischen den einzelnen Partnerstädten ein Netzwerk zu schaffen. Resultat ist, dass die partnerschaftlichen Veranstaltungen, die Bad Nauheim durchführt oder an denen die Stadt teilnimmt, fast ausschließlich multilateraler Natur sind. 

Uwe Zachert von der Landeshauptstadt Magdeburg bezeichnet sich selbst als eine Art Schnittstelle in der Partnerschaftsarbeit. Er ist der Meinung das die Partnerschaftsaktivitäten nun zunehmend koordiniert und die Freundschaftsvereine untereinander besser vernetzt werden müssen. Als eine seiner ersten Maßnahmen hat Uwe Zachert daher einen Städtepartnerschaftskongress mit allen sieben Partnern organisiert.

Susanne Kreiner von der Stadt Emmendingen berichtet von einer bestehenden Partnerschaft mit einer Stadt in Frankreich, Großbritannien und Polen. Die Städte sind mittlerweile auch untereinander befreundet, so dass eine Art Netzwerk entstand. Interesse besteht an dem Programm Grundtvig, das die allgemeine Erwachsenenbildung umfasst, sowie an Leonardo. Da viele der in der Partnerschaft Engagierten schon älter sind, besteht auch Interesse am senior volunteers Projekt.  

Dr. Jan Hajduk ist aus Sandomierz, Polen, angereist um an der Konferenz teilzunehmen und um den Anwesenden von der bestehenden Partnerschaft mit der deutschen Stadt Emmendingen zu berichten. Sandomierz, eine Stadt am Ufer der Weichsel, pflegt ebenso wie Emmendingen eine Partnerschaft zum britischen Newark-on-Trent. Neben den bereits genannten, besteht noch eine partnerschaftliche Beziehung zu einer Stadt in der Ukraine. Eine weitere Partnerschaft zum italienischen Volterra befindet sich gerade im Aufbau.

Günther Pabst aus Schwalbach, einer  Kleinstadt vor den Toren Frankfurts, vertritt den Kulturkreis Schwalbach a.Ts.. Die Stadt unterhält partnerschaftliche Beziehungen zu vier Städten, davon eine in Polen. In den beiden Städten Schalbach und Olkusz in Polen findet jährlich ein Rockwettbewerb statt zu dem der Sieger aus dem jeweils anderen Land  eingeladen wird. Günther Pabst spricht erneut die Problematik an, dass die mittlere Generation in der Partnerschaftsarbeit kaum vertreten ist. 

Ulrich Brosig vom Partnerschaftsverein Mutlangen e.V. berichtet, dass der Partnerschaftsverein erst im Juni dieses Jahres gegründet wurde und aus dem Komitee hervorgeht. Partnerschaften bestehen zu Gemeinden in Frankreich und Ungarn. Der Beginn der Beziehung zum französischen Bouxières-aux-Dames jährt sich 2014 zum 50. Mal. Da Veranstaltungen der Partnerstädte oft mit allen drei Partnern durchgeführt werden, hat sich eine Dreiecksbeziehung entwickelt. Unglücklich ist Ulrich Brosig über die geplante Partnerschaft zwischen dem Ostalbkreis und der Region Ravenna, da im Unterschied zu den beiden anderen Partnerschaften keinerlei private oder freundschaftliche Kontakte in diese Region bestehen.  

Best practice: Vorstellung der Partnerschaft Emmendingen-Sandomierz durch die Partnerschaftsbeauftragten Susanne Kreiner und Dr. Jan Hajduk
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Im Anschluss an die Vorstellungsrunde folgt die Vorstellung der Städtepartnerschaft Emmendingen-Sandomierz im Rahmen eines best practice Beispiels. Beide Städte liegen an einem Fluss: Sandomierz an der Weichsel, Emmeningen an der Elz. Als 2010 ein verheerendes Hochwasser die Stadt Sandomierz heimsuchte, sammelte der Partnerschaftsverein mit tatkräftiger Unterstützung der Bevölkerung Hilfsgüter und schickte diese in Form von zwei LKW-Ladungen in die Partnerstadt. Dr. Jan Hajduk berichtet weiter, dass die Entfernung der beiden Städte in etwa 1400 km beträgt. Dies ist einerseits natürlich eine lange Distanz, die man für einen Besuch zurücklegen muss, andererseits fallen die Besuche auf Grund dieser Distanz oft deutlich länger aus, als dies vielleicht sonst der Fall wäre. Verschiedene Projekte wurden lebhaft vorgestellt: Sprachkurs, internationales Fußballturnier (bereits 6-mal durchgeführt mit Teilnehmerinnen aus D, F, CH, PL), Jubiläumstreffen der Bürger, Zusammenarbeit der Vereine, Schul- und Klassenfahrten sowie institutionelle Zusammenarbeiten (Praktikantenaustausch).
17.00 Uhr: Finanzierungsmöglichkeiten für eine aktive Partnerschaftsarbeit. Aktuelle 
Informationen zum Programm „Europa für Bürgerinnen und Bürger“ und weitere
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Fördermöglichkeiten für kommunale Partnerschaften 2012. 
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Marijke Mulder vom IPZ stellt beginnend mit dem Programm EfBB die Finanzierungsmöglichkeiten für eine aktive Partnerschaftsarbeit vor. Marion Balser möchte diesbezüglich wissen, ob Israel auch zu den förderfähigen Ländern gehört. Marijke Mulder verneint dies und verweist darauf, dass eine Förderung lediglich für alle 27 EU Mitgliedsstaaten sowie für Kroatien, Mazedonien und Albanien beantragt werden kann. Die Beteiligung weiterer Länder wird zwar gern gesehen, ist aber prinzipiell nicht förderfähig. Gisela Heyden interessiert, ob man eine höhere Unterstützung erhält, sollte man mit seinem Programm mehrere der europäischen Themen abdecken. Marijke Mulder verneint dies, merkt aber an, dass damit die Chance eine Förderung zu erhalten, steigen kann. Deshalb wird diese aber nicht höher ausfallen. Johannes Henßen möchte noch wissen, ob Frankreich eine größere Chance hat einen Antrag durchzubringen. Anna Noddeland verneint dies und verweist darauf, dass sowohl aus Deutschland als auch aus Frankreich sehr viele Anträge eingehen. Silvana Grau interessiert, wie man dem italienischen Partner helfen kann, der in der Antragsstellung bisher erfolglos blieb. Marijke Mulder erklärt, dass man in diesem Fall entweder als deutscher Partner den Antrag stellt, oder man verweist auf die nationale Kontaktstelle des EFBB Programms in Italien, an die sich die italienischen Freunde mit Fragen wenden können. Bezüglich der Pauschalunterstützung möchte Johannes Lenz wissen, ob nun jeder Partnerschaftsverein intern regeln muss, welcher Anteil der Unterstützung für die Reisekostenzuschüsse der Gäste verwendet wird, und welcher Anteil auf die Organisationskosten entfällt. Marijke Mulder stimmt zu und erklärt, dass die EU zwar nicht nach der Verteilung der Gelder fragt, diese aber, zur Vermeidung etwaiger Unstimmigkeiten, am Besten im Vorfeld schriftlich festgehalten werden sollte. Johannes Lenz fragt noch nach, ob es Richtlinien gibt, welcher Prozentanteil einer Maßnahme bezuschusst wird. Marijke Mulder verneint dies und erklärt, dass manche Programme mit einer bestimmten Summe weitestgehend abgedeckt sind, während die gleiche Summe bei anderen Programmen gerade für die Reisekosten reicht. Peter Steil fragt, ob eine Förderung von den Jugendwerken in Verbindung mit einer Förderung durch EfBB zulässig ist. Dies ist prinzipiell möglich, wobei reine Jugendbegegnungen beim EfBB Programm kaum gefördert werden. Sinnvoller wäre hier ein Antrag bei Jugend in Aktion, ein Programm welches aber nicht mit einer Förderung der Jugendwerke zu kombinieren ist. Johannes Lenz merkt an, dass der Erfolg eines Antrags stark mit der Antragslyrik zusammenhängt. Gisela Heyden interessiert, ob es bei der Vergabe eine Rolle spielt, ob eine Stadt bzw. Kommune zum ersten Mal einen Antrag stellt. Anna Noddeland antwortet, dass dies prinzipiell positiv bewertet wird. Zudem wird im Antrag auch danach gefragt, ob man in den letzten drei Jahren bereits eine Förderung erhalten hat. Unter dem Punkt C.5 „Qualität des Projekts“ kann man erwähnen, dass es sich um eine Erstbeantragung handelt. Aber auch eine schon mehrere Jahre bestehende Maßnahme, sollte man als solche ausweisen, da hier der Nachhaltigkeitsfaktor positiv bewertet werden kann. Peter Steil fragt zum Ende noch, ob ein Netzwerk die richtige Maßnahme für eine Begegnung von Gruppen behinderter Menschen wäre. Anna Noddeland antwortet, dass man eine solche Begegnung als Teil eines Netzwerks durchführen kann, wenn dabei auch Europathemen behandelt werde. Diese sollten dann aber dem Niveau der Beteiligten angepasst werden. 
Im Anschluss gibt Anna Noddeland einen Kurzüberblick über die zahlreichen weiteren Finanzierungsmöglichkeiten partnerschaftlicher Aktivitäten. Johannes Lenz aus Bad Nauheim möchte wissen, ob Musikschulen beim Goethe Institut einen Antrag stellen können. Dies ist im Rahmen der Musik-Förderung dieses Programms durchaus möglich. 

Samstag, 10.12.2011

9.00 Uhr : Workshops
A. Das Europäische Jahr 2011 zur Förderung des Ehrenamts: Aktive Bürgerbeteiligung. Moderation: Clausfriedrich Hassemer, IPZ und Gesellschaft für internationale Verständigung Gau-Algesheim e.V.
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Die Moderation übernahm Clausfriedrich Hassemer, vom IPZ und der Gesellschaft für internationale Verständigung e.V. Er eröffnet den Workshop mit einer Vorstellung der von ihm vertretenen Gemeinde namens Gau-Algesheim, eine der zahlreichen kleinen Gemeinden in Rheinland-Pfalz. Gerade in solch kleinen Städten und Kommunen ist das Ehrenamt kennzeichnend für das Gemeindewesen und daher auch für die Partnerschaftsarbeit. Darauf aufbauend stellt Clausfriedrich Hassemer den Begriff des Ehrenamtes sowie die im zugehörigen Attribute vor. Peter Steil fordert im Anschluss, dass man in Europa eine „Kultur der Freiwilligentätigkeit“ brauche, die an Stelle der Subsumierung unter dem Term „lebenslangen Lernen“ eine eigene Säule darstellen sollte. Dr. Joachim Ott übernimmt schließlich das Wort und erklärt, dass etwa ein Fünftel bis ein Viertel aller Europäer in den verschiedensten kulturellen, sportlichen und sozialen Bereichen ehrenamtlich tätig sind. Man will in der Bevölkerung nun ein Bewusstsein für dieses sog. bürgerschaftliche Engagement schaffen. Neben der Anerkennung hat dieses Engagement für die Ehrenamtlichen aber auch eine praktische Seite. So führt ein Ehrenamt oft zum Erwerb spezifischer, außerschulischer Qualifikationen. Dr. Joachim Ott erwähnt in diesem Rahmen auch den Europass, eine standardisierte Darstellung des Qualifikationsprofils einer Person, die neben schulischen, universitären und betrieblichen Qualifikationen auch die informell, beispielsweise durch ein Ehrenamt, erworbenen Fähigkeiten und Kenntnisse dokumentiert. Er beendet den Workshop mit einem Verweis auf die neu Broschüre „Engagementpolitik wirksam gestalten“. 
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B. Aktive junge Europäer – der Einbezug und die Motivation Jugendlicher. Ideen – Projekte – Defizite. Moderation: Marijke Mulder, IPZ

Viele Partnerschaften leiden unter dem ausbleibenden Nachwuchs, darum ist das Thema Jugendbeteiligung wichtiger als je zuvor. Johannes Lenz aus Bad Nauheim vertritt die Meinung, dass eine Nachhaltigkeit in der Jugendarbeit nicht zu erreichen ist. Edgar Schmidt aus Grasellenbach sieht die Rolle der Aktiven der Partnerschaftsarbeit in der Jugendarbeit eher als eine Art Manager. Eine Idee, die diskutiert wird, ist die Nutzung neuer Medien,  um Jugendliche internationale zu vernetzen. Jan Hajduk aus Sandomierz hat mit der Einrichtung einer Facebook-Gruppe für die Partnerschaft aber enttäuschende Erfahrungen gemacht. Sehr erfolgreich war hingegen ein Projekt in Bad Nauheim, bei dem Kinder aus vier Städten ihre eigene Stadt filmisch vorstellten. An einem gemeinsamen Wochenende wurden die Filme unter fachmännischer Leitung in allen Sprachen vertont, sodass ein mehrsprachiges Porträt der Partnerstädte aus Kindersicht entstand. Marijke Mulder, Förderreferentin des IPZ, stellt das in vielen Städten erfolgreich laufende Projekt des Jugendbotschafters vor; Johannes Lenz empfiehlt, sich an das Europahaus Leipzig zu wenden, das Materialien und Trainer für Europarallyes und Planspiele zur Verfügung stellt.

C. Europäisches Jahr des aktiven Alterns und der generationen-übergreifenden Solidarität 2012. Moderation: Dr. Christoph Müllerleile, IPZ
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1) Wissensaustausch seniorengerechte Stadt (z.B. Kongress Magdeburg)
2) Erinnerungen weitergeben (Zwangsarbeiter, Veteranen) an junge Generation
3) Wissen Weitergeben – generationsübergreifend (Technik, Kunstgewerbe, Wissenschaft)
4) Patenschaften (junge Migranten)
5) Wissensaustausch (Behindertenfürsorge)
6) Aktuelle Bezüge: Marktstände (Weihnachtsmärkte, Frühjahrsmessen usw. Gewerbeschau), Kulturaustausch (Chor, Tanz, Kunst)
7) Problembereiche: Sprachbarrieren (oft Dolmetscher erforderlich), hierarchisches Denken vieler Partnerstädte (sprechen auf Augenhöhe), Kostenträger erforderlich.

Protokollant: Dietmar Dörr
Best Practice – Zwei Beispiele erfolgreicher Begegnungen
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Heribert Felbinger aus Marktheidenfeld berichtet von einem Projekt mit dem Titel Wasser-Eau-Woda, bei dem Jugendliche aus drei Städten sich mit Thema Wasser in all seinen Verwendungsbereichen, d.h. als Trinkwasser, als Energieerzeuger, als Transportweg, etc. beschäftigt und ein Biotop eingerichtet haben. Themen dieser Jugendbegegnung, die mit Unterstützung des Bund Naturschutz zustande kam, waren Nachhaltigkeit und Umweltschutz, ebenso fanden Sprachanimationsspiele und sportliche Aktivitäten zur Teambildung statt. Gemeinsame Sprache der Jugendlichen aus Deutschland, Frankreich und Polen das Englische.
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Peter Steil aus Nottuln berichtet von den vielfältigen Aktivitäten, die zwischen den Partnerstädten Nottuln, Saint-Amand-Montrond und Chodziez stattfinden. Insgesamt pflegen etwa 20 Nottulner Institutionen Kontakte mit den Partnern, wobei das Partnerschaftskomitee als eine Art Koordinator auftritt. Das Engagement der Kolpingfamilie hat mittlerweile zur Gründung einer Kolpingfamilie in Polen geführt. Erstmals hat in diesem Jahr ein Senior Volunteering Projekt stattgefunden, bei dem deutsche Senioren in Polen Deutschunterricht erteilt und polnische Lehrer in Nottuln Kurse zur „Erstbegegnung polnisch“ veranstaltet haben. Im kommenden Jahr ist eine große Bürgerbegegnung anlässlich des 20jährigen Jubiläums der Städtepartnerschaften mit u.a.  Workshops und Ausstellungen geplant.

11.00 Uhr: Die Zukunft des Programms Europa für Bürgerinnen und Bürger

Referent: Dr. Joachim Ott, Deputy Head of Unit, European Commission, Citizens` Policy Unit. Anschließende Diskussion mit den Teilnehmern
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Dr. Joachim Ott freute sich, den Teilnehmern der Tagung eine Weltpremiere präsentieren zu dürfen: Erst wenige Tage zuvor hatte die Fortsetzung des Programms ‚Europa für Bürgerinnen und Bürger’ Form angenommen. Das Programm soll die Entfremdung zwischen den Bürgern und den Politikern in der Union überwinden und der vielfach einseitig negativen Wahrnehmung der EU durch Wissensvermittlung und Diskussion entgegen treten und die Bürgerbeteiligung stärken. 
Auf dieser Grundlage ist der Etat des neuen Programms auf 229 Millionen Euro erhöht worden. An die Stelle der bisherigen vier Aktionsbereiche treten die beiden Themenfelder „Erinnerung und EU-Bürgerschaft“ und „Demokratisches Engagement und bürgerschaftliche Teilhabe“. Diese einfachere Programmstruktur soll die Teilnahme an dem Programm erleichtern, zudem soll erfolgsorientierter gearbeitet werden. Inhaltlich wird vor allem die breitere Definition der Erinnerungsarbeit, die sich jetzt nicht länger ausschließlich auf Nationalsozialismus und Stalinismus bezieht, zu einer Neuorientierung führen. Dr. Joachim Ott betont, dass alles, was bisher gefördert wurde, auch weiterhin gefördert werden wird und mehr.
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Auf die Frage nach der Benachteiligung der ‚alten’ Mitgliedsstaaten bei dem Programm antwortet Dr. Joachim Ott, dass es eine solche Benachteiligung nicht gibt. Es ist nur so, dass die meisten Anträge aus Deutschland, Frankreich und Italien eingehen, dicht gefolgt von Polen und Ungarn. Bei gleicher Punktzahl würde ein Antrag aus einem unterrepräsentierten Land bevorzugt. Der zentrale Orientierungspunkt für die Bewertung der Anträge sei aber deren individuelle Qualität. Zum Verfahren der Antragsbewilligung erklärt er, dass erst Experten in den verschiedenen Ländern sich mit den Anträgen beschäftigen; deren Urteil jedoch von der Kommission gegengelesen wird. Da insgesamt viel mehr und auch viel mehr sehr gute Anträge gestellt werden, ist auch die benötigte Punktzahl gestiegen, wodurch auch gute Anträge abgelehnt werden müssten. Der Anstieg der Qualität sei einerseits erfreulich, andererseits aber nicht nachhaltig. Wie dem zu begegnen ist, sei aber noch nicht geklärt – die einzelnen Zuschüsse zu kürzen, um mehr Begegnungen fördern zu können, erscheint nicht sinnvoll.
Die Diskussion widmete sich vor allem der Arbeit der Exekutivagentur und Kritik wurde an den Arbeitsabläufen geäußert. Die späte Publikation der neuen Antragsformulare wie auch der Ergebnisse, sprachliche Probleme wie auch die kurzfristige Einforderung zusätzlicher Dokumente führt bei vielen Teilnehmern zu Frustrationen. Dr. Joachim Ott betont, dass die Kommission für die Arbeit zuständig ist, er wolle sich keineswegs hinter der Exekutivagentur verstecken und verspricht die Evaluation von deren Arbeit.

14.00 Uhr: Aktuelle Themen und Probleme in der Partnerschaftsarbeit. Vorstellung 
einer IPZ-Befragung, anschließende Diskussion zur gemeinsamen Lösungsfindung. 
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Anna Noddeland stellte eine Umfrage des IPZ vor zu aktuellen Themen und Problemen in der Partnerschaft. Insgesamt haben sich 112 Städte, Gemeinde und Partnerschaftskomitees beteiligt. 

Clausfriedrich Hassemer aus Gau-Algesheim beurteilt die thematische Ausrichtung des EU-Programms als grundsätzlich positiv, da eine erfolgreiche Partnerschaft auf Dauer nicht über Feste am Leben zu erhalten sind. Er betont, dass bei allem Schimpfen auf die EU nicht vergessen werden darf, dass die Kommunen diejenigen sind, die die Partnerschaften abgeschlossen haben und sich dann aus deren Finanzierung zurückziehen. Er ermuntert die Teilnehmer, die Kommunen an deren Verantwortlichkeit für die Partnerschaften zu erinnern. Auch Dr. Christoph Müllerleile aus Oberursel empfiehlt die Selbstfinanzierungskräfte der Partnerschaftsvereine zu stärken, indem etwa Stadträte als zahlende Mitglieder in den Partnerschaftsverein eintreten und sich so automatisch für dessen Interessen einsetzen.

Dr. Joachim Ott verspricht, sich näher mit den Ergebnissen der IPZ-Umfrage zu befassen, kritisiert aber auch das darin teilweise konstatierte fehlende Interesse an Europathemen. Er erklärt es zur gemeinsamen Aufgabe aller, die EU unter die Menschen zu bringen und berichtet von dem Projekt, ‚Zurück in die Schule’, dass Europadiskussionen an Schulen durchführt. Er empfiehlt allen Teilnehmern, ihrerseits einmal für ein solches Gespräch in eine Schule zu gehen.
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Clausfriedrich Hassemer unterstützt diesen Vorschlag mit der Bitte, Europa nicht nur mit Gymnasiasten zu diskutieren. Schon in der Grundschule können Europatage stattfinden, der Gau-Algesheimer Partnerschaftsverein stellt sein Programm jährlich in allen Schulformen vor. Dr. Christoph Müllerleile stellt das Netzwerk der Partnerschaftsverantwortlichen in Hessen vor, das seit einigen Jahren jährlich einen gemeinsamen Europatag organisiert. Er schlägt vor, in jedem Landkreis einen jährlichen Europatag zu organisieren.

15.30 Uhr: Evaluierung der Konferenz

Anna Noddeland kündigt zum Abschluss der Konferenz die Fortsetzung der Reihe Internationaler Fachtagungen im kommenden Jahr an und bittet die Teilnehmer schon jetzt um Rückmeldungen und Verbesserungsvorschläge. Von verschiedenen Teilnehmern wird der Erfahrungsaustausch als wichtigstes Element der Tagung bezeichnet, die Präsentationen erfolgreicher Projekte werden als eine sehr sinnvolle Form der Inspiration bewertet. Ein besonderer Dank der Teilnehmer gilt Dr. Joachim Ott, dass er sich den Fragen und der Kritik am Programm ‚Europa für Bürgerinnen und Bürger’ gestellt hat.
Dr. Christoph Müllerleile, Vorsitzender des IPZ, bedankt sich bei allen Teilnehmern und dem Referententeam für ihren Einsatz während der Konferenz. Besonders bedankt er sich bei Herrn Dr. Ott für dessen Ausführungen und bei der Stadt Heidelberg für ihre Gastfreundschaft. Zum Abschluss wünscht er allen Teilnehmern eine gute Heimreise, viel Erfolg mit ihren Projekten und hofft auf ein Wiedersehen bei der folgenden Fachtagung.
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Fotograf: Alex Müller
Bericht: Julia Gräßel, Marijke Mulder, MA, MA
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Die Konferenz wurde mit finanzieller Förderung der Europäischen Kommission, Generaldirektion Kultur und Bildung, durchgeführt.

